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Auch in Ihrem Geschäft:
Fast Games
Mein Plan war ganz einfach: Einen Job finden, der die Miete bezahlt.
Und das habe ich! Einen Job als Kellnerin in der angesagtesten Bar der Stadt!
Und alles lief wie am Schnürchen – bis er auftauchte: Matt, 1,90 m groß, muskulös, sexy, arrogant. Bei jedem seiner Konzerte liegen ihm die Frauen zu Füßen.
Er ist so charismatisch, dass ihm keine widerstehen kann, ganz gleich, wie sehr sie es versucht. Und das weiß er auch.
Aber ich, Charlotte, werde die Erste sein, die Nein sagt!
Vielleicht ... Denn Versuchungen zu widerstehen war noch nie meine größte Stärke …
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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder (Gesamtausgabe)
Wenn sie ihrer Lust nachgeben, könnten sie alles verlieren, aber wie sollen sie nur widerstehen?
Victoria hat mit ihren 18 Jahren bereits alles verloren: ihren Vater, ihr Leben in Chicago, ihr geplantes Universitätsstudium. Die Ex-Frau ihres Vaters, Alexandra, hat sich ihrer angenommen. Sie wurde damit in eine Familie hineinkatapultiert, in der ganz andere als die bekannten Regeln herrschen: ihre Tattoos, Dr. Martens und Piercings sind hier fehl am Platz!
Aber sie ist zu allem bereit, um sich zu integrieren, will auf keinen Fall riskieren, ganz alleine dazustehen. Doch als sie Zack kennenlernt, den Sohn von Alexandras Lebensgefährten, wird alles plötzlich sehr kompliziert. Er ist Motorradfahrer, Boxer, cholerisch, wunderbar und einfach unwiderstehlich. 
Die ganze Welt ist gegen sie, alle Regeln und Konventionen. Doch Victoria setzt für diese Beziehung ihre ganze Zukunft aufs Spiel. 
Folgt auf den schönsten Höhenflug der tiefste Absturz?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Entflamme mich!
Anna und Dayton hätten einander niemals begegnen sollen, doch bald werden sie in einen Strudel der Gefühle und der Leidenschaft hineingerissen. 
Als Anna über seinen luxuriösen Lebenswandel, sein unerklärliches Schweigen und seine rätselhafte Abwesenheit stutzig wird und es ihr schließlich dämmert, dass sie kaum etwas über den Rocker weiß, ist es schon zu spät …
Was, wenn Dayton nicht derjenige ist, der er vorgibt zu sein?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Bad Boy Billionaire
Solveig verlässt Paris und flieht auf die Bahamas, um dort ein neues Leben zu beginnen.
Sie ist fest dazu entschlossen, sich von jeglichen Schwierigkeiten fernzuhalten!
Doch das war vor William Burton …
Sexy, milliardenschwer, reizend … Da kann man einfach nicht widerstehen! Doch die Vergangenheit der beiden holt sie immer wieder ein …
Zwischen Lügen, Verrat und Offenbarungen müssen Solveig und William stärker als je zuvor sein!
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Auch in Ihrem Geschäft:
Secret Games - Die Milliardärin und der Bad Boy
„Seine Sinnlichkeit, seine Berührungen und seine Küsse werden mein schönster Fehltritt sein!“
Leah flieht in ihrem roten Cabrio durch den Wald. Im Regen. In ihrem Hochzeitskleid. Das Make-up tropft von ihrem Gesicht herab.
Aber als ihr ein Reifen platzt, muss sie ihre wilde Fahrt beenden, sie hatte nicht erwartet, dass ein gleichermaßen attraktiver wie tätowierter Mechaniker ihr zu Hilfe eilt! Orion ist das genaue Gegenteil der Männer, mit denen sie üblicherweise zu tun hat. Ein Bad Boy, der genauso geheimnisvoll wie zuvorkommend ist und der es vermag, mit einem Blick Leidenschaft in ihr aufflammen zu lassen, ihr die heißesten Nächte zu schenken und nichts dafür im Gegenzug zu erwarten. Vor allem keine Gefühle. Wie könnte man da widerstehen?
Leah flieht aus ihrem erdrückenden Alltag, ganz betört von dieser neugewonnenen Freiheit. Doch als die Vergangenheit sie einholt, könnte sie alles zunichtemachen!
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Lisa Swann

RESIST ME
Gefahr der Versuchung
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1. Das ist kein Zufall
„Was hast du denn vor, in den Klamotten?“, fragt Irina, meine jüngere Schwester, als ich in unsere Küche trete.
Ich schüttele den Kopf und verdrehe genervt die Augen.
„Als ob ich nie Sport machen würde …“, murmele ich und gieße mir ein großes Glas Orangensaft ein.
„Nicht in einem so schicken Outfit wie dem hier“, erwidert Irina. „Gehst du laufen? All diese Farben, ist das neu?“
Das ist hier wohl das neue KGB-Hauptquartier …
Ich schüttele den Kopf und brumme ‚jaja‘.
Versteckt halte ich nach dem Hund meiner Tochter Ausschau, der sich wohl in irgendeiner Ecke versteckt, als plötzlich meine Mutter wie ein Panzer im Flower-Power-Kostüm in die Küche gerast kommt. Sie ähnelt einer Kreuzung aus feministischer Kriegerin und Hippie-Schamanin.
Ich darf vorstellen: Nadia Providence, die Älteste dieser Hausgemeinschaft – drei Frauen, ein Mädchen, ein Hund –, die in einem Townhouse in Brooklyn lebt.
Mit gespreizten Finger hält sie sich die Hände vor das Gesicht, dann scheint sie eine Eingebung zu haben und schließt die Augen.
„Ich sehe …“, murmelt sie mit geheimnisvollem Unterton.
„Du siehst gar nichts! Deine Augen sind geschlossen, Mum!“, rufe ich ihr vom Küchentresen aus zu.
Nadia öffnet die Augen und wirft mir einen finsteren Blick zu.
„Ich sehe grrroße Prrrobleme, jemand verrrrhäderrrt sich mit den Füßen in einem Strrrick, etwas Grrrrünes“, fährt sie fort, wobei sie das r übertrieben rollt, so wie immer, wenn sie uns ihre Visionen darbietet.
Ich weiß wirklich nicht, warum ich dieses morgendliche Theater seit 28 Jahren über mich ergehen lasse. Ich weiß ebenfalls nicht, warum ich eigentlich immer noch hier lebe, bei meiner Mutter und Schwester, dabei bin ich selbst eine Mum, und meine zehnjährige Tochter bräuchte dringend etwas Freiraum – von mir selbst ganz zu schweigen! – sowie eine Umgebung, in der weniger Frauen und Extravaganz herrschen.
Ja gut, ich gehöre zum Inventar. Auf meine Art und Weise passe ich hier rein …
Meine Mutter, die ihre Augen wieder geschlossen hat, atmet tief ein.
„Ich rieche …“, beginnt sie von neuem, als wäre sie eine Pythia vor den Eingeweiden irgendeines heiligen Federviehs.
„Du riechst Kaffee!“, sage ich und stelle ihr einen Becher frischen Kaffee hin.
Auf ihren Lippen erscheint ein breites Lächeln.
„Danke, mein liebes Kind“, säuselt sie, während sie gegenüber von Irina Platz nimmt.
Unser Basset namens Edgar, dieses häusliche Wesen, steckt seinen Kopf mit der gewohnt niedergeschlagenen Miene zur Küche herein. Behutsam treibe ich ihn in den Flur, damit er mir nicht entkommen kann. Ich nehme seine Leine von der Garderobe.
Mein Freundchen, ich brauche heute Morgen einen Verbündeten, und zwar dich!
„Ich gehe mit dem Hund raus und laufe eine Runde“, rufe ich den Insassen der Küche zu.
Selbst dort, wo ich stehe, höre ich, wie man im Nebenzimmer die Luft anhält. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie meine Mutter und meine Schwester sich Blicke zuwerfen. Erstens gehe ich nie laufen. Ich bin zwar sportlich, aber Laufen, das ist, wie soll ich sagen … zu einfach, zu schlicht für mich. Zweitens sind der Hund und ich nicht gerade die dicksten Freunde. Mit Edgar verhält es sich wie mit meinen Pflanzen, die ich vergesse zu gießen, weil ich mir denke, dass es irgendwann ja sowieso regnen wird …
Violet lehnt an der Badezimmertür im Erdgeschoss. Mein prächtiges Kind hat die eine Hälfte ihrer Mähne geflochten, die andere steht wie unter Strom zu Berge; als Grenze dient ein Zickzack-Scheitel, den sie sich mit sehr viel Geschick selbst gezogen hat. Wie kann meine Tochter bloß so viel Zeit vor dem Spiegel verbringen, wohingegen ich, ihre Mutter, mir kaum die Mühe mache, meine Haare zu kämmen …
„Ich war schon mit Edgar draußen, Mum!“
Sie sieht mich verblüfft an.
„Was soll dieser Aufzug?“, fragt sie mich, während sie zu mir kommt, um den knallbunten Stoff meiner Leggins anzufassen.
„Das ist Laufkleidung, meine Liebe“, erwidere ich und schlucke. „Ist ja unglaublich, heute Morgen scheint ihr alle festzustellen, dass ich Sport treibe!“
„Nein, aber sonst machst du das nicht so … nicht in dem Aufzug einer … echten … ähm, ist das nicht etwas sehr eng, dieses Teil?“
Es ist verrückt, ich liebe meine Tochter, ich würde für sie töten, aber ganz ehrlich, es gibt Tage, da kann sie unausstehlich sein … Irgendwie schafft sie es, genau meinen wunden Punkt zu treffen.
„Nicht enger als das, was die meisten Frauen tragen, denen ich über den Weg laufen könnte“, erwidere ich und streiche etwas verkrampft über Violets Wange.
„Es ist nur ungewohnt, dich so … gestylt zu sehen, bloß um Sport zu machen.“
„Ok, ok, mein Liebling, ich denke, ihr habt mir nun alle zu verstehen gegeben, dass mein Outfit etwas … auffällig ist. Hoffentlich wolltet ihr damit aber nicht andeuten, dass es mir nicht steht …“
Wo wir nun schon bei meiner Elastan-Laufkleidung sind, die Knallpink, Türkis und Gelb ist – ja, ich weiß, ziemlich viele Farben für nur einen Körper –, da frage ich mich zwangsläufig, ob es nicht überstürzt war, dieses Teil im Sportladen zu kaufen. Denn natürlich will ich gesehen werden, aber nicht derart wie ein Leuchtturm in finsterer Nacht.
„Ich werde laufen gehen“, sage ich und bücke mich, um meiner Tochter einen Kuss auf die Stirn zu geben.
„Edgar war doch schon draußen“, sagt Violet noch einmal.
Der arme Hund blickt mich niedergeschlagen an.
Bloß kein Theater, altes Haus, du bist Teil des Plans, lass mich nicht im Stich!
„Ein bisschen zusätzliche Bewegung wird ihm guttun, er sieht schon aus wie ein Lokum“, gebe ich zurück und hake die Leine in sein Halsband ein.
Edgar streckt sich auf den Treppenstufen aus, so als wäre er aus Mäusespeck, dann legt er sich auf die Seite. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und schaue ihn an.
„Verdammt nochmal, tu mir das nicht an, altes Haus … Gib dir einen Ruck, nur bis zur nächsten Straßenecke und dann kriegst du zur Belohnung Donuts von mir.“
Nach einem fünfminütigen Kampf verliere ich die Geduld und wir nehmen den Bus bis zum Prospect Park.
Dieser Sonntagmorgen verspricht eine Katastrophe zu werden. Ich frage mich wirklich, wie ich, wo ich doch Sonntagsjogger hasse, nur so dämlich sein kann, an einem Sonntagvormittag laufen zu gehen …. Noch dazu in einem Park, der voll von eben dieser Spezies Jogger ist, und mit einem Hund, dem ich nur in einer einzigen Sache zustimme: dass Joggen bescheuert ist.
Im Prospect Park trage ich Edgar schließlich zu der Stelle, wo ich planmäßig Wache halten will.
Ich setze mein vierbeiniges Gepäck neben einer Baumgruppe ab, nicht weit von einer Bank und einer Wegbiegung, die mir genug Spielraum lassen, um denjenigen zu erblicken, den ich ‚zufällig‘ zu treffen beabsichtige, und der – das hat man mir über seine sehr strengen, beinahe krankhaften Gewohnheiten erzählt – schon bald mit Trippelschritten angerast kommen sollte. Ich konsultiere meine Uhr. Noch knapp fünf Minuten. Ich blicke den keuchenden Edgar zu meinen Füßen an.
„Ach, jetzt hör doch auf mit dem Zirkus! Ich bin es, die ihre Zunge heraushängen lassen sollte …“
Offensichtlich kann ich nicht darauf bauen, dass dieser Hund so tut, als hätte er Spaß dabei, neben mir herzurennen.
Verdammter Mist, ich brauche einen Notfallplan!
Und zwar schnell, denn da kommt er schon! Er ist übrigens leicht zu erkennen, selbst bei vollem Körpereinsatz ist dieser Typ noch genauso verführerisch wie im Ruhezustand, wenn er einen Anzug trägt. Braunhaarig, groß, kräftige Schultern, muskulöse Oberschenkel, Kopfhörer in den Ohren, dazu ein energischer Kiefer und hellgrüne Augen. Das darf nicht wahr sein, er hat die gottgegebene Gabe, nicht zu schwitzen! Das ist hier ja wie in einem Werbespot für ein Eau de Toilette. Dieser Typ sieht aus, als wäre er gerade erst 50 Meter gelaufen, dabei hat er, immer noch meiner Quelle zufolge, bereits drei Viertel seiner sonntäglichen Strecke geschafft.
Mein Plan war es, mich vor ihn zu positionieren und überrascht zu tun, wenn er an mir vorbeiläuft, so nach dem Motto ‚Doktor Boyd? Was für ein Zufall!’ … vielleicht werde ich ihm sogar Edgar an die Fersen hetzen, das ist alles noch nicht klar, aber in jedem Fall werde ich, sobald das Zielobjekt vorbeigelaufen ist und identifiziert wurde, improvisieren müssen.
Doktor Boyd ist jetzt noch drei Meter von der Baumgruppe entfernt. Mit beiden Händen packe ich die Leine, der überraschte Edgar erhebt sich wieder und ich steuere ihn – mit etwas Unterstützung durch meinen Fuß – durch das Dickicht hindurch auf den Weg. Dabei tue ich so, als würde ich ihm hinterherjagen, als wäre mir dieses wilde und fürchterlich unbändige Biest ganz plötzlich entwischt. Das Ganze kommt mir plötzlich ziemlich umständlich vor, aber in der Bewegung wird der schöne Doktor Boyd wohl kaum genug Zeit haben, um die Unstimmigkeiten zu bemerken. Besonders meine Eile wirkt doch sehr übertrieben angesichts des trägen Ausdrucks meines Hundes. Wie auch immer, selbst wenn es nicht so läuft wie geplant, gelingt es mir doch, den Sportler auf seinem Weg zu stoppen. Na gut, nicht gerade elegant, aber am Ende zählt das Ergebnis.
In dem Moment, wo ich aus dem Wäldchen heraustrete, ist Doktor Boyd schon mit einem Schlenker um Edgar herumgelaufen. Er ruft mir ein verärgertes ‚Hey, passen Sie auf Ihren Hund auf!‘ hinterher. Und dann hätte ich eigentlich die Tirade erwidern können, die ich einstudiert hatte, wenn Edgar nicht plötzlich wieder zum Leben erwacht wäre und sich darangemacht hätte, es mir heimzuzahlen, indem er um meine Beine herumrennt. Ich bin gefesselt.
Die Folge: Ich schwanke, kreische und versuche, mich an Doktor Boyds Arm festzuhalten. Schließlich kommt es zu dem Dominoeffekt: Edgar lässt sich auf die Erde plumpsen, ich falle der Länge nach hin und Doktor Boyd kippt ebenfalls um.
Nur dass der Kerl dabei so etwas wie einen supergeschmeidigen Purzelbaum vollführt, den er wohl beim Karate-Training gelernt hat, während ich wie ein Tollpatsch ohne jede Balance in mich zusammensacke. Vor lauter Scham mache ich die Augen zu und bete, dass ich mich auf der Stelle in Luft auflöse.
„Haben Sie sich wehgetan?“, erkundigt sich Doktor Boyd besorgt. „Sie haben sich die Leggins aufgerissen.“
Ich kneife die Augen noch fester zusammen. Ich will sie nie wieder aufmachen.
„Aber wir kennen uns doch, nicht wahr?“
Es gibt keinen Gott, das mit dem Verschwinden funktioniert nur im Film. Ich mache die Augen auf, atme tief ein und antworte mit piepsiger Stimme.
„Oh, Doktor Boyd? Was für ein Zufall …“
Er beugt sich über mich und mustert mich. Sogar aus diesem Blickwinkel sieht er großartig aus! Es ist fast wie in einer Liebeskomödie, wie in der Szene, wo die beiden Hauptpersonen sich wortwörtlich in die Arme rennen. Liebe auf den ersten Blick usw. So könnte es sein, ist es aber nicht. Ich sollte Ihnen nämlich fairerweise erzählen, wie ich überhaupt in diese Lage geraten bin – gefesselt mit der Leine von diesem dämlichen Basset und hilflos am Boden liegend, zu Füßen des verführerischen Doktor Clive Boyd.
Na dann los, ich gebe zu, seit fast einer Woche verfolge ich diesen Typen wie ein Hobby-Privatdetektiv. Und glauben Sie ja nicht, ich sei eine gefährliche Soziopathin oder eine besessene Verehrerin. Dieser Mann ist ja kein Star, er ist Schönheitschirurg. Ein angesehener, das ja. Ich wiederum bin Psychologin. Ich weiß, das glaubt man kaum, wenn man sich mich in dieser peinlichen Situation vorstellt, wie ich unbeholfen, die Hände voller Erde und mit zerrissener Hose, die Unschuldige spiele.
Eigentlich hätte ich die Geschichte von vorne erzählen sollen, sie begann vor etwa zehn Tagen in meiner Praxis.
***
Ich mache die Tür zu meinem kleinen Wartezimmer auf. Eine blonde junge Frau steht auf, sie ist sichtlich nervös und presst ihre Tasche eng an ihre Brust.
„Guten Tag, Mimi“, sage ich mit einem aufrichtigen Lächeln, als ich ihr die Hand gebe.
Mimi Brings ist meine letzte Patientin für heute. Sie ist normalgroß, sehr schlank und stets zurechtgemacht, stets um ihr Äußeres besorgt. Zu sehr besorgt eigentlich, deshalb kommt sie seit vier Monaten zu mir.
Mimi nimmt auf der Couch Platz, gegenüber von meinem Sessel. Ich lasse ihr Zeit, sich zu sammeln. Ich ermuntere sie mit meinem Lächeln. Es scheint, ihr geht es nicht gut.
„Mimi?“, sage ich sanft, wobei ich mich beherrschen muss, nicht in die Hände zu klatschen, um sie aus ihrer seltsamen Trance zu holen, in die sie offenbar verfallen ist. „Wie geht es Ihnen, Mimi?“
Als ich sehe, wie sie tief durchatmet, beruhige ich mich.
„Habe ich Ihnen von der Operation erzählt, die ich machen werde?“, fragt sie mich, als hätten wir uns in letzter Zeit nicht regelmäßig getroffen.
„Ich denke schon, Mimi. Die Operation, um ihre Lippen und ihre Nase zu richten, nicht wahr?“, antworte ich gelassen und nicke, damit sie weiterspricht.
Sie schüttelt wild den Kopf und beißt sich dabei auf die Lippen. Plötzlich bin ich alarmiert. Es steht zwar fest, dass Mimi instabil ist, aber beim letzten Mal war ihr Zustand nicht so besorgniserregend.
Mimis Grundproblem ist ihre Sucht nach Schönheitsoperationen. Sie würde gern alles an sich ändern, mit nichts ist sie zufrieden. Dabei sitzt vor mir eine junge Frau in meinem Alter, die ausgesprochen hübsch, nur vielleicht etwas zu dünn ist. Ich weiß, dass sie bereits am Busen und an den Beinen operiert wurde. Mir fällt es schwer, bei diesem Thema neutral zu bleiben. Ich selbst entspreche nicht unbedingt dem Schönheitsideal der Models und ich verabscheue den Zwang, den die Gesellschaft Frauen auferlegt, indem sie ihnen vormacht, dass sie niemals perfekt sein würden. Mimi ist vertieft in ihre Gedanken. Ganz langsam versuche ich sie wieder ins Hier und Jetzt zurückzuholen.
„Mimi? Geht es Ihnen gut? Bekümmert sie irgendetwas?“
Sie sieht mich aus ihren überschminkten Augen an, deren Pupillen kaum noch zu sehen sind. Ich ahne, dass es hier um mehr geht als nur Lampenfieber.
„Er will mich nicht operieren“, sagt sie mit abgehackter Stimme. „Clive. Er will nicht. Ich glaube, er fühlt sich mir emotional zu stark verbunden.“
Oh! Was soll das denn bitte heißen?
Ich ziehe die Augenbrauen hoch, um ihr zu zeigen, dass ich nicht folgen kann.
„Wissen Sie, Clive, mein neuer Chirurg, ist schrecklich in mich verliebt“, fährt sie fort. „Zwischen uns läuft es gerade irgendwie nicht gut …“
Ich muss wohl ein paar Episoden verpasst haben, denn davon hat sie mir nie erzählt. Jedenfalls nicht so. Ich wusste zwar, dass ihr neuer Chirurg ein ziemlich attraktiver Mann und vielleicht nicht unempfänglich für Mimis Charme ist. Aber selbst wenn ich diesen Typen im Verdacht gehabt hätte, sein Charisma einzusetzen, um Kundinnen zu gewinnen, hätte ich Mimi nicht darauf angesprochen.
„Mimi, Ihr Chirurg ist in Sie verliebt? Habe ich das richtig verstanden?“
„Ja, wir gehen zusammen aus, habe ich Ihnen das nicht gesagt? Ich war mir sicher, dass ich Ihnen davon erzählt habe. Wir sind noch nicht lange zusammen, vielleicht habe ich mich nicht getraut, es Ihnen zu sagen, ich weiß nicht mehr, vielleicht aus Angst, dass Sie mich verurteilen. Jedenfalls verhält sich Clive in letzter Zeit irgendwie merkwürdig.“
Ich überlege, wie ich mehr herausfinden kann, ohne dass sie denkt, ich würde sie aushorchen und ihr womöglich nicht vertrauen.
„Sie haben also eine Liebesbeziehung, Mimi. Ich freue mich, das zu hören, auch wenn Sie gerade unglücklich wirken. Wollen Sie mir von Ihrer Beziehung erzählen? Ich wusste nur, dass Sie beide sich zueinander hingezogen fühlten, aber nicht, dass Sie den Sprung gewagt haben.“
„Wir sind zusammen, wir haben eine romantische und sexuelle Beziehung“, erklärt sie mir ziemlich nüchtern.
Sieh mal, das klingt ja alles sehr romantisch …
Ich male mir eine Art Teufel mit weißem Kittel, einer fetten Rolex am Handgelenk und mit Taschen voller Geld aus. Alles in allem ein Scharlatan, der dabei ist, meine verletzliche Patientin auszunutzen. Ich verbanne dieses Bild aus meinen Kopf.
Ich muss bei den Fakten bleiben, keine voreiligen Schlüsse ziehen!
Trotzdem, gar nicht so leicht.
Mimi beginnt sogleich, eine höchst spannende, filmreife Geschichte zu erzählen: von dem schönen Chirurgen, der sich Hals über Kopf in seine junge, recht gewöhnliche Patientin verliebt.
„Ich will schön sein, für ihn, verstehen Sie“, sagt Mimi mit einem Mal. „Das habe ich ihm auch gesagt, bei unserem Termin. Ich verstehe nicht, warum er diese Operation ablehnt.“
Ich hebe die Hand, um Mimis Redefluss zu unterbrechen, aber auch, um sie in die Realität zurückzuholen, welche sich hier zwischen ihr und mir in meiner Praxis abspielt. Ich weiß nun von den romantischen Dates, den großzügigen Geschenken, von den Macken und Gewohnheiten des schönen Chirurgen, von dem Sonntagsspaziergang im Prospect Park und von seinem wundervollen Haus in Gramercy Park, aber irgendetwas an dieser Liebesschnulze stimmt nicht.
„Mimi, Sie treffen ihn also nach wie vor in seiner Praxis oder in der Klinik“, sage ich und gebe damit ihre eigenen Worte wieder, um meine Patientin nicht zu verschrecken.
„Ja“, antwortet sie. „Ja, ich finde, so ist es korrekter. Auch wenn wir zusammen sind, sollte ich trotzdem den üblichen Weg gehen, oder? Und außerdem findet er es erregend, es in seinem Sprechzimmer zu tun“, fügt sie leicht verlegen hinzu.
„Was zu tun, Mimi?“
Die Goldene Regel im Umgang mit meinen Patienten: Niemals etwas aussprechen, das sie selbst nicht gesagt haben. Keine voreiligen Schlüsse ziehen. Mimi sieht mich mit Augen so groß wie Teller an. Sie fragt sich wohl, ob nicht ich diejenige bin, die etwas neben der Spur ist.
„Na ja, wir haben Sex in seinem Sprechzimmer“, sagt sie, immer noch in diesem kalten Ton, der mich beunruhigt. „Aber es gibt da etwas, das mich durcheinandergebracht hat, gerade die letzten zwei Male“, erläutert sie. „Ich hatte das Gefühl, dass etwas mit mir nicht stimmte, so als wäre ich zwar bei Bewusstsein, aber unfähig zu reagieren, verstehen Sie?“
Ich nicke und versuche, meine Hände nicht zu verkrampfen.
„Können Sie mir diesen Zustand beschreiben, Mimi?“
„Na ja, es ist so ähnlich, wie wenn man weggetreten ist, wissen Sie. Wie nach einem Joint oder etwas anderem, irgendwelchen Pillen. Vor der Untersuchung trinken wir etwas und danach fühle ich mich dann so … als stünde ich neben mir. Ich habe gelesen, dass GHB diese Wirkung hat.“
Ich schlucke, ich taste mich weiter vor.
„Ich nehme an, Sie wissen, dass man diese Droge auch die Vergewaltigungsdroge nennt“, sage ich mit leiser Stimme und beobachte dabei Mimis Reaktion.
„Ich war damit einverstanden“, erwidert sie sofort und runzelt die Augenbrauen. „Das kann man nicht als Vergewaltigung bezeichnen, oder?“
„Auf jeden Fall wirken Sie sehr durcheinander, das gibt mir zu denken, Mimi. Ich mache mir wirklich Sorgen um Sie.“
Sie wendet den Blick ab, ohne besonders verstört zu wirken, so als hätten wir gerade über den letzten Film geplaudert, den sie gesehen hat.
„Clives Partner, Dr. McBaccara“, fährt sie fort und klingt dabei abwesend. „Ich glaube, er weiß es. Ich habe den Eindruck, dass auch er mir Avancen macht. Denken Sie, ich sollte mit Clive darüber sprechen?“, fragt sie schließlich und dreht sich zu mir.
Ein paar Sekunden betrachte ich sie schweigend. Hilflos suche ich nach der Mimi Brings der letzten Wochen. Ich bemerke die Ringe unter ihren Augen, ihre Wangen sind noch mehr eingefallen als sonst, ihr Blick ist noch trüber.
„Ich liebe Clive“, erklärt sie harsch, als ich ihr nicht antworte.
Ein Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Sie wird jemand vollkommen anderes.
„Er kann unheimlich aufmerksam sein“, redet sie weiter. „Er kennt mich so gut …“
Und schon verliert sie sich in einem Schwall aus Komplimenten, einer Flut von lieben Worten über diesen Chirurgen, der mir höchst zweifelhaft erscheint. Während sie redet, beobachte ich sie. Ich weiß nicht, ob ich einschreiten oder zulassen soll, dass sie sich mit ihrem eigenen Gerede von der Angst heilt, mit der sie in meine Praxis gekommen ist. Im Übrigen ist unsere Sitzung gleich vorbei und es wäre unklug von mir, wenn ich sie mit Fragen entließe, die sie in die Verzweiflung stürzen würden. Was nicht heißen soll, dass mich das Geschehene unberührt lässt. Als wir uns verabschieden, halte ich Mimis Hand etwas länger fest als sonst. Ich blicke ihr in die Augen und sage mit einfühlsamer Stimme:
„Mimi, Sie wissen, dass Sie mich auch zwischen zwei Sitzungen anrufen können, wenn Sie das wollen. Ich bin für Sie da, egal zu welcher Zeit.“
Sie wird wieder die hübsche junge Frau mit dem unschuldigen Blick, mit der ich mich so gern unterhalte.
Wenn es ihr gut geht …
Sie lächelt mich an.
„Danke, Ludmilla“, erwidert sie. „Ich habe jetzt Clive. Er kümmert sich um mich.“
Kaum ist die Tür hinter Mimi zugefallen, gehe ich entschlossenen Schrittes an meinen Schreibtisch und schalte den Computer ein. Ich krempele die Ärmel hoch.
Doktor Clive Boyd, jetzt werde ich mich um Sie kümmern …
2. Ludmilla & Co.
Ich tippe ‚Dr. Clive Boyd Manhattan‘ in die Suchmaschine des Computers ein. Eine beeindruckende Anzahl von Treffern erscheint. Ich werde direkt fündig, denn die Praxis von Doktor Boyd und Doktor McBaccara steht ganz oben auf der Liste.
Es öffnet sich eine Seite, die den Eindruck von Luxus, Wohlbefinden und Seriosität vermitteln soll. Letztendlich ist es ja auch nichts anderes als ein besserer Schönheitssalon – außer dass einem bei Boyd und Partner anscheinend GHB zur Entspannung verabreicht wird …
Mein Kiefer ist verkrampft. Ich halte meine Wut noch im Zaum, denn ich muss einen klaren Kopf bewahren. Kein vorschnelles Urteil fällen! Das ist nicht gerade leicht, wenn alles dafürspricht, dass die eigene Patientin vergewaltigt wurde. Ich reiße mich zusammen, bei meinen Recherchen muss ich auf der Hut sein, aber unvoreingenommen bleiben. Mimi ist verletzlich, instabil. Es ist klar, dass ich sie beschützen und verteidigen will, aber ihre Verletzbarkeit und ihre Instabilität könnten auch dafür sorgen, dass sie allerhand erfindet. Seine Patientin nicht zu verdächtigen, ist auch nicht leicht.
Ich schließe die Augen, beruhige meinen Atem, schaffe Klarheit in meinem Kopf: eine schnelle Art der Pyrolyse. Dann lese ich weiter, was auf der Internetseite steht. Ich gehe die Links durch. Vorteilhafte Fotos von der Klinik, die Angebote der Einrichtung, eine Liste mit möglichen Eingriffen zugunsten der weiblichen Schönheit. Nach dem zigsten Lob auf den perfekten Busen, der ganz von selbst steht und ewig jung erscheint – diese verfluchte Airbag-Mode! Frauen sind doch keine Autos! –, lande ich bei einem Link zu den Lebensläufen der beiden Chirurgen.
Doktor Boyd ist erst 30 und hat schon eine beeindruckende Karriere hinter sich. Eine Sekunde, vielleicht nur eine Millisekunde, fühle ich mich diesem Mann zugetan, der, genau wie ich, früher als die meisten Studierenden seinen Abschluss gemacht hat und sehr früh wusste, was er machen wollte. Aber das war’s auch schon mit den Gemeinsamkeiten, denn ehrlich gesagt kann ich mich nicht im Geringsten für plastische Chirurgie begeistern.
Ich stelle mir vor, wie ein abendliches Treffen mit dieser Art von Mann ablaufen würde. Ich sehe einen selbstsicheren Kerl vor mir, der einem Komplimente macht und dabei wie zufällig herauskehrt, was noch verbesserungswürdig ist. Schließlich würde er vorschlagen, dies selbst mit seinem Können zu beheben. Der Typ Mann, der sich mit Begriffen wie ‚gesellschaftlich‘ und ‚standardisiert‘ rechtfertigt …
Ich muss mich beruhigen, ich rege mich gerade unnötig auf …
Ich denke an meine Sitzung mit Mimi zurück, daran wie sich ihr Gesicht erhellt hat, als sie mir von diesem Mann, von ihren gemeinsamen Momenten erzählt hat, dann klicke ich bei meiner Internetrecherche auf die Option ‚Bilder‘.
Sofort verwandelt sich der Bildschirm in ein mosaikartiges Gebilde aus Fotos.
Na ja … Immerhin …
Meine Augen wandern von einem Porträt von Dr. Clive Boyd zum nächsten und die Karikatur des Dr. Frankenstein, die ich in meinem Kopf hatte, verfällt zu Staub wie der Bösewicht in einem Gruselfilm.
Der Typ ist … verführerisch. Nein, ich sollte ehrlich sein, er ist absolut faszinierend! Man könnte sogar behaupten, dass er auf seine ganz eigene Art schön ist. Nach dem, was Mimi erzählt hat und nachdem ich die Seite der Klinik gesehen hatte, habe ich mir jemanden mit einem Gesicht wie Ken, mit zurückgekämmtem Haar, vielleicht einem gestutzten Vollbart im Hipster-Stil, mit feinen, fast schon androgynen Zügen vorgestellt. Nun aber habe ich einen echten Mann vor mir, den Inbegriff des Männlichen mit dem entsprechenden animalischen Einschlag. Volle, sinnliche Lippen, eine markante und gleichzeitig kräftige Nase, ein kantiges Kinn, ein energischer Kiefer, gewellte, braune Haare, die nicht perfekt frisiert sind, und hellgrüne Augen, die für ein so charakterstarkes Gesicht außergewöhnlich sanft erscheinen. Die Art von Mann, den man im Freien und mit Wind in den Haaren sehen möchte, der sich zu einem umdreht und einem ein subtiles, aber vielsagendes Lächeln zuwirft und einen dabei mit seinen grünen Augen ansieht …
Ganz ruhig … Er ist überhaupt nicht mein Typ … Aber wer ist überhaupt mein Typ? Habe ich überhaupt jemals darüber nachgedacht?
Auf den Bildern posiert der schrecklich charismatische Dr. Boyd gelegentlich mit Berühmtheiten aus der Film- oder Musikbranche. Was eigentlich total bescheuert ist, denke ich beinahe laut. Dadurch weiß alle Welt, dass diese Frauen sich ihm anvertrauen, um sich aufpolstern zu lassen, und dass an ihnen bei Weitem nicht alles echt ist.
Ja, Dr. Boyd ist ein hübscher Kerl, und bestimmt ist er auf seinem Gebiet auch kompetent, aber was er tut und was er verkörpert, widert mich einfach an. Ok, ich rege mich auf und übertreibe ein bisschen, weil ich selbst davon überrascht bin, dass mich sein Charme nicht kaltlässt. Und ich kann verstehen, dass Mimi von ihm fasziniert ist. Bleibt die Frage, ob dieser Mann ein gefährlicher Perverser ist, den ich, stellvertretend für alle Frauen mit Selbstachtung, mit Freude überführen werde, oder ob ich voll danebenliege.
Ich rufe in seiner Praxis an. Eine samtweiche Stimme meldet sich:
„Klinik Boyd & McBaccara, guten Tag.“
„Guten Tag“, sage ich und versuche die samtige Stimme der Sprechstundenhilfe zu imitieren. „Ich würde gern einen Termin bei Dr. Boyd vereinbaren.“
„Sind Sie bereits Patientin von Dr. Boyd?“
„Nein, das ist mein erster Termin.“, antworte ich.
„Ich kann Ihnen einen Termin im April anbieten“, sagt die Sprechstundenhilfe mit der samtenen Stimme.
„Wir haben Mai.“, sage ich.
„Ja, genau, der Termin ist dann im April des nächsten Jahres.“
Die macht wohl Witze, oder?
„Es ist etwas dringend“, erwidere ich, wobei mir klar wird, dass ich nicht in der Praxis eines Krebsspezialisten, sondern eines Schönheitschirurgen angerufen habe.
Von daher geht die junge Frau auch gar nicht wirklich auf mich ein.
„Ich trage sie dann also für April ein?“, fragt sie.
„Danke, aber nein“, sage ich, bevor ich etwas brüsk auflege.
Verdutzt blicke ich ins Leere. Sicherlich werde ich nicht abwarten bis Dr. Boyd meine Patientin wie einen Wischlappen auswringt. Aber wie komme ich bloß an ihn heran? Meine Augen sind auf den Bildschirm geheftet und genau da finde ich die Antwort auf meine Frage. Auf der Homepage der Klinik Boyd & McBaccara prangt ganz vorne die Anzeige für eine Konferenz der beiden Chirurgen, die ich vorhin übersehen hatte. Sie soll am nächsten Tag in den Räumlichkeiten eines berühmten Hotels in Manhattan stattfinden. Ich notiere mir die Adresse auf meinem Notizblock und bin so entschlossen, dass ich dabei fast die Mine meines Fineliners abbreche.
***
Ich schließe die Tür zu meiner Praxis, verlasse das Townhouse in Brooklyn, in dem sie untergebracht ist, und steige die Treppe des Nachbarhauses hinauf, um nach Hause zu gehen. Das nennt man dann wohl einen Arbeitsplatz, der nur einen Katzensprung von zuhause entfernt ist. Auf einem Emaille-Schild neben der Klingel steht ‚Die Matrushkas‘. Ich öffne die Tür und gehe hinein.
Kennen Sie Matrushkas? Das sind russische Holzpuppen, die ineinander gestapelt werden, um am Ende eine einzige Puppe zu ergeben. Auch wir, die Frauen und Mädchen in diesem Haus, sind Matrushkas. In unseren Adern fließt russisches Blut und ich versichere Ihnen, unser Zusammenleben in diesem Haus hat etwas von der Ordnung dieser weiblichen Gemeinschaft.
Erst höre ich ein paar Klavierklänge aus dem Wohnzimmer, dann eine Männerstimme. Meine Mutter spielt wohl gerade vor einem ausgewählten Publikum. Ich sehe sie vor mir, Nadia Providence, ein Spross von 48 Jahren mit geflochtenem blondem Haar, grell und stark geschminkt, wie sie mit ihren schlanken Fingern die Noten in die Tasten haut, wie sie den Kopf zurückwirft, sodass ihr Hals entblößt ist, die Augen halb geschlossen, um inspiriert zu wirken. Die Männer lieben sie.
Leise gehe ich den Flur entlang. Der Gast meiner Mutter glaubt vielleicht, dass er einen romantischen Abend mit Nadia Providence verbringen wird, aber er ahnt ja nicht, dass sie ihn ohne Skrupel vor die Tür setzten wird, sobald sie genug von ihm hat – und das kann sehr schnell passieren, noch innerhalb der nächsten Stunde …. In diesem Haus ist kein Mann lange geduldet, so als wäre das ein Gesetz, das Nadia eingeführt und in den Stein der Außentreppe gemeißelt hat!
Vom Hinterhof dringt der Lärm aus Irinas Werkstatt zu mir. Mum hat für sie eine Glaswand eingebaut, die ihr als Atelier dient. Mit 22 hat meine Schwester ihr Studium abgebrochen und widmet sich jetzt einzig und allein der bildhauerischen Arbeit mit Metall, eine künstlerische Tätigkeit, die meine Mutter ganz besonders gutheißt, da sie eisern – ha, ha! – an das große Potential ihrer Tochter glaubt. Naja, denke ich, als ich sehe, wie Irina, das Gesicht hinter einer Schweißerbrille versteckt, mit dem Schneidbrenner herumspielt.
So versteckt hinter ihrem Visier ist sie unsichtbar, doch man muss wissen, dass Irina nicht nur so hochgewachsen und strahlend blond ist wie meine Mutter, sondern auch umwerfend schön, was ihrer Meinung nach jede Stümperei entschuldigt. Für sie jedenfalls scheint das Leben so zu funktionieren. Irina braucht nur zu lächeln oder zu weinen, und schon glückt die Mondlandung oder Tsunamis reißen Städte nieder, die hundert Kilometer im Landesinneren liegen.
Übertreibe ich etwas? Na gut, ein bisschen. Bin ich gereizt? Absolut. Meine Mutter, meine Schwester und selbst meine Tochter Violet haben alle diese ranke und schlanke Statur, diese Grazie und Leichtfüßigkeit, die ausgerechnet meine Wiege verfehlt haben.
Wissen Sie, ich, Ludmilla Providence, bin eher eine Kate Winslet als eine Kate Moss. Und eigentlich stört mich das gar nicht. Vielmehr stehe ich zu meinen Rundungen. Deshalb weiß ich nicht, warum mich das heute so aufregt. Bestimmt wegen der Sache mit Mimi, wegen ihrer Besessenheit von dem perfekten Körper, wegen ihrer Geschichte mit diesem überdurchschnittlich attraktiven Chirurgen, der durch die Komplexe von Frauen sein Geld verdient … das kommt alles zusammen und regt mich auf!
Auf der zweiten Etage öffne ich die Tür zu Violets Zimmer und mein hübsches russisches Püppchen dreht sich zu mir um.
„Mum!“, ruft sie und steht auf, um mich zu umarmen. „Sieh mal, was ich gemacht habe!“
Sie hält mir ihre langen, grazilen Finger unter die Nase und ich muss fast schielen, um die impressionistischen Gemälde zu erkennen, die sie mir voller Stolz präsentiert und die sie mit Sorgfalt auf jeden einzelnen ihrer Fingernägel gepinselt hat.
„Wie findest du es?“, fragt sie mich und verdreht vor Begeisterung die Augen.
„Einfach super, total schick“, antworte ich in der Tonlage ‚Unterhaltung mit meiner Teenie-Tochter‘.
Ich persönlich habe nie verstanden, warum man sich die Krallen anpinseln sollte, nur damit sie danach, sobald man etwas berührt, wieder abblättern.
Ich blicke Violet an und sofort wird mir ganz warm ums Herz. Das passiert mir ungefähr zehn Mal pro Tag beim Anblick meiner Tochter. So als könnte ich es immer noch nicht fassen, dass ich die Mutter dieses strahlend schönen, brillanten Kindes bin, das so fröhlich ist und … so ganz anders als ich. Ach, ich versichere Ihnen, genauso könnte ich sie zehn Mal am Tag in ein Ferienlager auf dem Mars schicken!
Violet ist die Frucht einer kurzen Liebschaft, einer mehrwöchigen Romanze mit einem schottischen Psychologiestudenten, der, als er erfuhr, dass Nachwuchs unterwegs war, den Ozean sofort wieder in entgegengesetzter Richtung überquerte. Kurzum, ich war 18, Studentin, eine Abtreibung kam für mich nicht in Frage, Punkt. In unserer Familie war es irgendwie selbstverständlich, Mutter zu sein, ohne dabei den Vater zu belasten, sagte meine Mutter, die mir den Rücken gestärkt, mir geholfen und es mir ermöglicht hat, mein Studium abzuschließen und mich in die Berufstätigkeit zu stürzen, ohne dass ich immer auf Abruf sein musste, um mein Kind großzuziehen. Schließlich hatte sie mich ebenfalls in jungen Jahren bekommen. Ich habe zwar einen Vater, aber das ist hier eher ein Tabuthema. Dasselbe gilt für Irinas Vater. Gemäß der Tradition der weiblichen Familienmitglieder hat Violet es für bare Münze genommen, dass die Männer verschwinden, sobald sich Verpflichtungen als Vater andeuten.
Die Folge: Heute bin ich 28, habe einen Job, der mir gefällt, aber ich fühle mich, als stünde ich auf ewig in der Schuld der Providence-Frauen. Eine Schuld, die sich in der Anzahl von Jahren bemisst, die ich damit zubringen werde, dem männlichen Geschlecht zu misstrauen … Und das will ich eigentlich nicht. Ich will daran glauben, dass es vertrauenswürdige Männer gibt, und daran, dass Märchen wahr werden – und ich will, dass meine Tochter ebenfalls daran glaubt.
„Willst du mit mir in den Skatepark gehen, mein Schatz?“, frage ich Violet, die zu mir aufblickt und dabei ihr Gesicht verzieht.
Wer weiß, vielleicht ist der Märchenprinz ja auch da …
„Willst du mit mir auf Youtube Tutorials über Maniküre angucken?“, fragt sie mich und zieht dabei ironisch die Augenbrauen hoch.
Was ich an meiner Tochter liebe, ist ihr vielfältiges Wesen und ihr Sinn für Humor.
Trotz allem liegt viel Zärtlichkeit in dem Blick, den Violet mir zuwirft, die so ‚ganz anders‘ ist als ich, denn offensichtlich geht keine der anderen Mütter in den Skatepark. Die wissen nicht, was ihnen entgeht …
„Ok, ich hab’s kapiert“, sage ich und kraule ihr den Hals. „Mein liebes Kind, wir sehen uns dann später im Esszimmer zum Dinner. Und bitte in Abendkleidung.“
„Na gut“, erwidert sie und bewegt ihren schlanken, geschmeidigen Körper. „Zieh dir deine Knieschoner an, sonst kommst du mit zerlöcherter Jeans nach Haus!“
Ich gehe in mein Zimmer. Die zweite Etage des Hauses ist so eingerichtet worden, dass Violet und ich uns hier unabhängig fühlen. Ein Eindruck, der leicht täuscht, denn meine Mutter und Schwester gehen hier ein und aus, wie es ihnen beliebt. Und es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mir das nicht recht ist. Dank ihnen habe ich keine Probleme mit der Betreuung meiner Tochter und kann dadurch in meiner Praxis und in der kinderpsychologischen Abteilung von einem Krankenhaus in Manhattan arbeiten.
Ich ziehe mich um, schlüpfe in eine alte Levis, ein Paar Skater-Turnschuhe, ein pseudokünstlerisches T-Shirt, und stopfe Ellenbogenschützer, Knieschoner, meinen Helm und eine Flasche Wasser in meinen Rucksack.
„Mum, du bist cool“, sagt mir Violet, die sich in den Türrahmen gestellt hat, ohne dass ich es gemerkt habe.
Ich folge Violets Blick, der über die Wände meines Zimmers schweift und an den gerahmten Fotos hängenbleibt, die herrliche Landschaften zeigen, sportliche und ungewohnte Darbietungen in atemberaubender Umgebung. Dann an den Karten, der Kletterausrüstung, den Erinnerungen an die Länder, die ich bereist habe, und an den Büchern, die sich zwischen all dem stapeln. Es ist nicht unbedingt Bling Bling, aber ich kann verstehen, dass es sie zum Träumen anregt.
Ich nehme meinen Rucksack, küsse meine Tochter, die sich schon wieder sonst was ausmalt, und laufe wie ein Teenie, der es eilig hat, nach draußen zu kommen, die zwei Treppen herunter.
***
Als ich im Skatepark ankomme, erkenne ich auf der Stelle die Kids und jungen Erwachsenen, die ich ständig dort treffe. Erst missfiel ihnen die Vorstellung, ihr Revier mit einer ‚Alten‘ wie mir zu teilen, aber als sie merkten, dass ich sie nicht wirklich blamiere und dass ich darüber hinaus die gewünschte Distanz halte, haben sie mich schließlich doch akzeptiert. Ich ziehe meinen Pferdeschwanz fest ebenso wie die Schnalle meines Helms. Kaum bin ich da, kommen ein paar der Jungs, kleine und große, auf mich zu, um mich ‚abzuchecken‘. Ich bleibe ernst, so wie sie, aber innerlich muss ich grinsen.
Wenn meine Patientinnen mich jetzt sehen könnten … 
Plötzlich erinnere ich mich an Mimis Geschichte, nicht dass ich sie wirklich vergessen hätte. Auch ich muss Distanz wahren, mich auf andere Gedanken bringen. Mir bleibt eine knappe Stunde, um den Kopf frei zu kriegen. Meinen Rucksack lasse ich bei den Kleinen, die den Großen bewundernd bei deren Fortschritten zusehen. Ich mache ebenfalls ein paar einfache Tricks, um mich aufzuwärmen, dann aber nutze ich die Pipe und ihre Möglichkeiten voll aus.
Die Stunde fliegt fast vorbei. Ich habe einen neuen Trick gelernt, bin schweißgebadet, meine Muskulatur ist warm und gelockert, ich fühle mich gut. Am Rande der Pipe taucht ein braunhaariger Mann auf. Ich lächele. Er winkt mir zu. Ich packe meine Sachen zusammen, klemme mir das Skateboard unter den Arm und gehe zu ihm.
„Hallo Milla“, sagt er zu mir und umarmt mich.
Ich freue mich immer, wenn ich Onkel Gabriel, den älteren Bruder meiner Mutter, treffe. Er geht auf die Sechzig zu, aber sieht viel jünger aus. Das liegt wahrscheinlich an seiner Begeisterung für außergewöhnliche Sportarten und an der Tatsache, dass er immer noch mit Eifer und Leidenschaft als Professor für Psychologie arbeitet. Wenn ich an jemandem hänge, dann an meinem Onkel. Aber wenn ich gesagt habe, dass im Haus der Matrushkas kein Mann willkommen ist, dann gilt das auch für meinen Onkel. Ich habe ihn immer nur außerhalb unseres Zuhauses und nie im Beisein meiner Mutter getroffen.
„Hast du gemerkt, wie die Jugendlichen dich ansehen?“, frage ich Gabriel mit einem kleinen, verschwörerischen Lächeln.
Amüsiert zieht er die Augenbrauen hoch.
„Heutzutage sind die jungen Mädchen wirklich schamlos oder aber sie haben eine üble Sehschwäche, denn ich frage mich, was sie an einem alten Kerl wie mir finden sollten?“
Ich verdrehe dich Augen.
„Du weißt genau, dass die Frauen dich lieben, Gabriel, ALLE Frauen. Erinnerst du dich noch an die schwärmerischen Blicke von Violet, noch bevor sie überhaupt laufen konnte …“
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